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Die vorliegende Studie leistet einen Beitrag zur modernisierungstheoretischen Debatte innerhalb der 

Soziologie. Damit stellt sie sich in den Kontext eines der zentralen Paradigmen der Soziologie als 

eigenständiger wissenschaftlicher Disziplin, das sie gleichermaßen von der Politikwissenschaft, der 

politischen Ökonomie und der Geschichtswissenschaft abgrenzt. Die Studie schließt dabei an neuere 

Diskussionsbeiträge an, die die Frage nach den Möglichkeiten und Grenzen des 

modernisierungstheoretischen Theorems gesellschaftlicher Konvergenz stellen. 

Das Konvergenztheorem, das in den letzten Jahren etwas von der Aufmerksamkeit zurückerobern 

konnte, die ihm in der "klassischen" Phase der US-amerikanischen Modernisierungstheorie in den 

1950er und 1960er Jahren gezollt worden war, besagt, dass Modernisierungsprozesse, im Unterschied 

zu anderen Formen gesellschaftlichen Wandels, alle von ihnen erfassten Gesellschaften auf dasselbe 

Entwicklungsgleis setzen und zu vergleichbaren Resultaten auf den Gebieten des politischen Systems, 

der ökonomischen Ordnung und der kulturellen Wertorientierungen führen. Der Begriff, der die 

Bedeutung dieser Annahme wohl am deutlichsten abbildet, ist das von Walt Whitman Rostow 

geprägte Konzept des "takeoff": Gemäß dieser modernisierungstheoretischen Hypothese führt die 

Industrialisierung eine Volkswirtschaft an einen Punkt, ab dem sich wirtschaftliches Wachstum selbst 

erhält und die für moderne Gesellschaften typischen Struktur- und Kulturmuster erzeugt (Rostow 

1960). Der Begriff des "takeoff" zeigt ebenfalls exemplarisch, dass die Modernisierungstheorie seit 

den 1950er Jahren stets auf außenpolitische Rationalitäten bezogen war, denn die Idee eines 

selbsterhaltenden Wachstums, das bestimmte, den politischen und ökonomischen Systemen des 

Westens gleichsam nachgebildete Gesellschaftsordnungen nach sich zöge, legitimierte sowohl 

Entwicklungszusammenarbeit als auch militärische Hilfen an die "Entwicklungs"-Länder, in denen die 

Stellvertreterauseinandersetzungen des Kalten Krieges ausgetragen wurden. Dieser Bezug ist nach wie 

vor vorhanden, wenn auch nicht so deutlich wie vor einem halben Jahrhundert, was jedoch nichts an 

der Notwendigkeit ändert, Modernisierungstheorie für ein politisch instrumentalisierbares und daher 

gewagtes Geschäft zu halten. 

Seit den 1950er Jahren ist die Konvergenzannahme auf vielfältige Weise unter Stress gesetzt worden. 

Nachdem sie in den 1960er und 1970er Jahren von der dependencia- und der Weltsystemtheorie 

herausgefordert worden war, deren Vertreter argumentierten, dass die wirtschaftliche Entwicklung - 

die ökonomische Modernisierung - der Industrienationen systematisch auf Kosten der wirtschaftlichen 

Entwicklung und politischen Strukturbildung der agrarischen Gesellschaften der südlichen 

Hemisphäre gehe, geriet sie in den 1980er Jahren in die Kritik postmodernen Denkens. Dessen 

Repräsentanten argumentierten, dass zwischengesellschaftliche Konvergenz nicht nur 

unwahrscheinlich, sondern auch gar nicht wünschenswert sei, da es sich um eine eurozentrische 

Konvergenz handele, die alternative Entwicklungsweisen und vor allem kulturelle Eigenständigkeit an 

den Rand dränge und zum Verschwinden bringe (vgl. Seidman 1994). Nachdem so die 

Konvergenzannahme zunächst für ideologisch erklärt worden war, wurde sie anschließend als ein Teil 

eines hegemonialen Diskurses des "Westens" abgetan. In der Konsequenz bedeutete dies, dass ein, 

wenn nicht das maßgebliche sozialwissenschaftliche Paradigma gesellschaftlicher Entwicklung im 20. 

Jahrhundert seines theoretischen Rückgrats beraubt wurde. 
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